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„Teilnahme der Laijen A den Amtern Christi” der theologischen Mühe un eines Aufsatzes
wert erschienen ist.un ihre „Sendung Un Aufgaben“”. Dem „Syste-

matischen ndex  0V folgen 1n „Verzeichnis der Auf Grund eıgenen (und das heißt subjektiven)
Bibelstellen”, 1n „Verzeichnis der Dokumente”, Lesegewinns sel auf die erfreuliche Tatsache hin-
sowelt S1E nach iıhren Inıhen zıtiert werden, eın gewıiesen, daß das Kreuz un Cie Eschatologie
„Personen- un Sachverzeichnis“” un schließ- besondere Beachtung tinden: 10 ın MOdli-
ich ıne „Konkordanz der Marginalien”, WO- hammers Beitrag über Kıtamaoris „Theologie
durch n möglich wird, auch Zitate us äalteren des Schmerzes Gottes”, Kabergers „ANn-
Auflagen des „Denzinger” Z verifizieren. merkungen zZzu einıgen Versuchen der ‚Escha-
In rechter Weise benützt, annn der „NeUuUC Den- tologıe‘” un!| ].5 Brantschens über ‚Otft als
zınger” cdie Theologie beleben. Das führt annn „Macht der freien Gewinnung”, Ine „Fußnote
gerade nicht, WIE Hunermann feststellt (13), ZUr Hölle”, schließlich geht Winkler noch der
; einer sterjlen Denzinger-Theologie”. Diese Frage nach, ob Barth SeINeEeT Erwählungs-
wurde 5‘ „emmen Mißbrauch er Eext- lehre die Apokatastasıs ehre ewegen!
sammlung” darstellen. „Der reiche Nutzen des Schuberts Bericht uber „Christlich-jüdische Zu-
Denzinger86  Dogmatik  „Teilnahme der Laien an den Ämtern Christi”  der theologischen Mühe und eines Aufsatzes  wert erschienen ist,  und ihre „Sendung und Aufgaben“. Dem „syste-  matischen Index“ folgen ein „Verzeichnis der  Auf Grund eigenen (und das heißt subjektiven)  Bibelstellen“, ein „Verzeichnis der Dokumente”,  Lesegewinns sei auf die erfreuliche Tatsache hin-  soweit sie nach ihren Initien zitiert werden, ein  gewiesen, daß das Kreuz und die Eschatologie  „Personen- und Sachverzeichnis“ und schließ-  besondere Beachtung finden: so in J.W. Mödl-  lich eine „Konkordanz der Marginalien“, wo-  hammers Beitrag über K. Kitamoris „Theologie  durch es möglich wird, auch Zitate aus älteren  des Schmerzes Gottes“, W. Rabergers „An-  Auflagen des „Denzinger” zu verifizieren.  merkungen zu einigen Versuchen in der ‚Escha-  In rechter Weise benützt, kann der „neue Den-  tologie‘“ und J.B. Brantschens über Gott als  zinger“ die Theologie beleben. Das führt dann  „Macht der freien Gewinnung“, eine „Fußnote  gerade nicht, wie P. Hünermann feststellt (13),  zur Hölle“, schließlich geht U. Winkler noch der  „zu einer sterilen Denzinger-Theologie”. Diese  Frage nach, ob K. Barth in seiner Erwählungs-  würde sogar „einen Mißbrauch (der) Text-  lehre die Apokatastasis lehre. Bewegend K.  sammlung” darstellen. „Der reiche Nutzen des  Schuberts Bericht über „Christlich-jüdische Zu-  Denzinger ... beginnt dem zu sprudeln, der mit  sammenarbeit im Schatten des Holocaust”, reich  dieser Sammlung wahrhaft theologisch um-  an Nachdenklichkeiten für die Weitergabe des  geht“.  Glaubens H. Renöckls „Reflexionssplitter aus  Linz  Rudolf Zinnhobler  der Erwachsenenbildung“: „Die schwierige  Lebenswirklichkeit deuten“,  Drei kritische Hinweise: G. Kraus vermißt mit  „Gott als Licht und Liebe“ sprachanalytisch das  E ACHLEITNER WILHELM/WINKLER UL-  Feld der Rede von Gott zwar weit genug, aber  RICH (Hg.), Gottesgeschichten. Beiträge zu einer  hinsichtlich ihres Sinnes und ihrer kommunika-  systematischen Theologie. FS Gottfried Bachl.  tiven Kompetenz muß wohl mehr gesagt wer-  Herder, Freiburg 1992. (463). Ln, DM 29,80.  den, als in diesem Aufsatz angerissen werden  „Die Sprache ist das Haus der Theologie. In ihr er-  kann. — Apropos Sprache: M, Leisch-Kiesl geht  eignet sich Wirklichkeit, mit ihr sagen wir Gott.” (5)  den (vernachlässigten) Spuren einer „anderen  Was grundsätzlich gilt, ist zugleich angemesse-  Eva“ im Zeugnis zweier Christinnen nach und  ner Beginn des Vorwortes für eine Festschrift, die  stellt mit Recht heraus, daß dabei das Bild der  Gottfried Bachl, Professor für Dogmatik an der  Tradition modifiziert wird. Angesichts des theo-  Universität Salzburg gewidmet ist. Er wird  logischen Traditionsbegriffes und seiner noto-  würdigend angesprochen als einer, „der in unver-  rischen Verwechslung mit allen möglichen  gleichlicher Kreativität und Originalität dieses Haus  Traditionalismen erscheint der Untertitel ihres  durchschreitet“, der aufzeigt, daß „Sprache selber  Aufsatzes („Wider die Kontinuität christlicher  Tradition“) ebenso griffig wie überzogen: der  denkt, Inhalte neu durchdringt und im gelungenen  Wort darstellt” (5). Entsprechend sind die Bei-  provozierende Effekt wird dabei erkauft um den  träge für diesen Band in fünf Themenkreisen  Preis, daß ein Extrem gegen das nächste gestellt  geordnet, die jeweils durch ein Zitat aus den  wird — aber weder Versteinerung in der Tradition  Schriften Bachls gewissermaßen ein Vorzeichen  noch Absage an ihre Kontinuität ist dem Christ-  erhalten und durch Radierungen von Herbert  lichen angemessen. W. Achleitners Untersu-  Friedl, einem Cousin Bachls, illustriert werden:  chung von „Hirtenschreiben österreichischer  „Gott“, „Das Kreuz”, „Der Tod und das Leben  Bischöfe im Ersten Weltkrieg“ nötigt zu (bischöf-  danach“, „Der Mensch” und „Die Religion“. Den  licher) Nachdenklichkeit und Selbstkritik. M.E.  Abschluß bildet eine Übersicht über Person und  ist aber die Schlußfolgerung überzogen, die  Wirken des Geehrten.  Aufwertung Mariens in diesen Hirtenschreiben  Das Werk gehört als Festschrift zu einer Gattung  könne die „Vermutung hervorrufen, das Trinitäts-  Bücher, denen man rezensierend nur schwer  dogma sei in seiner traditionellen Fassung noch nicht  gerecht werden kann. Das nicht nur, weil die  das letzte Ergebnis der christlichen Reflexions- und  Beiträge zu einem hohen Anteil Ausdruck  Praxisgeschichte.“ (95) Und zur Feststellung, die  persönlicher Verbundenheit, Wertschätzung und  Bischöfe erheben „kraft ihres Amtes einen unbe-  Würdigung sind, sondern auch auf Grund der  dingten, autoritativen Wahrheitsanspruch, ohne ihn  Vielzahl der vertretenen theologischen Diszi-  an irgendeiner Stelle zu rechtfertigen” (ibid.):  Welchen Wahrheitsanspruch Bischöfe im Ein-  plinen, Intentionen, Denkansätze und des unter-  schiedlichen Grades der Ausarbeitung. Auf  zelfall in Anspruch nehmen sollen, ist die eine  jeden Fall kann das vorliegende Werk heute und  berechtigte Frage, die psychologische Wirkung  zukünftig als Dokumentation gelesen werden,  von Hirtenschreiben eine andere; aber eine  die Einblick gewährt in das, was 1992 aktuell,  Rechtfertigung des Wahrheitsanspruches muß inbeginnt dem Z sprudeln, der mMN1t sammenarbeiıt ım Schatten des Holocaust”, reich
dieser Sammlung wahrhaft theologisch U1 Nachdenklichkeiten für die Weitergabe des
geht”. Glaubens Renöckls „Reflexionssplitter au  7r
Linz Kudolf Zinnhobler der Erwachsenenbildung”: „Die schwierige

Lebenswirklichkeit deuten”.
TEe1 kritische Hinweilse: Kraus vermi1(t mı1t
„Gott als Licht un Liebe” sprachanalytisch das

ACHLEITNER WILHELM / WINKLE UL- Feld der Rede VOon (Gott ZW rlr eıt SCHNUB, ber
ICH (Hg.), Gottesgeschichten., eitrage zZzu eıner ainsichtlich ihres Sinnes un ihrer kommunika-
systematischen Theologie. TIE| Bachl tven ompetenz muß wohl mehr gesagt WTl -

Herder, Freiburg 1992 (463). Ln, 29,850 en, als in diesem Autsatz angerissen werden
„Die prache ıst das Haus der Theologıe. In ıhır eT- kannn Apropos Sprache: Leisch-Kies/! geht
eiqnet sich Wıirklichkeit, mık ıhr Sasen Wr ((OtE.” (5) den (vernachlässigten) Spuren einer „anderen
Was grundsätzlich galt, ıst zugleich ANSCMESSC- Eva  L 1m Zeugnis zweiler Christinnen ach und
nNerTr Begınn des Vorwortes für 1Ne Festschrift, die stellt mit Recht heraus, da dabei das Bild der
(Gotttried Bachl, Professor für Dogmatik der radıhlon modifiziert wircl. Angesichts des theo-
Universität Salzburg gewidmet i1st. Er wird logischen Traditionsbegriffes und seiner nNOtTO-
würdigend angesprochen als einer, „der In UNDEr- rischen Verwechslung mnı1E allen möglichen
gleichlicher Kreativirtat und UOrigialitat Adieses Haus Traditionalismen erscheint der Untertitel ihres
urchschreitet  «” der aufzeigt, da „Sprache ‚elber ufsatzes („Wider dıie Kontinuitaät christlicher

Tradıtion"” ebenso eriffig wWwIEe überzogen: derdenkt, Inhalte NCH durchdringt und IM gelungenen
Wort darste: (5). Entsprechend Sınd dıe Beli- provozierende Effekt wird dabei erkauft den
träge für diesen Band 1n Themenkreisen Preıs, daß eın Extrem das nächste gestellt
geordnet, die jeweils durch eın 1Ta aus den wird ber weder Versteinerung in der Tradition
Schriften Bachls gewissermaßen e1n Vorzeichen NOC! Absage ihre Kontinuntät ıst dem Christ-
erhalten un durch KRadierungen Herbert lichen angemessen, Achleitners Untersu-
Friedl, einem Ousin Bachls, illustriert werden: chung VO|  —_ „Hirtenschreiben österreichischer
„Gott”, „Das Kreuz“”, „Der Tod und das Leben Bischöfe ım Ersten Weltkrieg” nötigt z.u (bischöf-
danach“”, „Der Mensch” und „Die Religion”. DDen licher) Nachdenklichkeit und Selbstkritik.
Abschluß bildet eine Übersicht über Person und ist ber die Schlußfolgerung überzogen, die
Wirken des Geehrten. Aufwertung Marıens ın diesen Hirtenschreiben
Das Werk gehört als Festschrift einer Gattung könne die „Vermutung hervorrufen, das Irmuitats-
Bücher, denen INan rezensierend Aur schwer A0@mMa SPI In seiner tradılionellen FAsSSUNG noch nıicht
gerecht werden ann. Das nicht MUr, weil die Adas letzte Ergebnis der christlichen Reflexions- und
Beıtrage einem hohen Anıteil Ausdruck Praxisgeschichte,” 95) Und ZUrTr Feststellung, diıe
persönlicher Verbundenheit, Wertschätzun un Bischöfe erheben „kraft Ihres Amtes einen unbe-
urdigung sind, sondern uch auf rund der dingten, autorıtativen Wahrheitsanspruch, olıne ıhlın
Vielzahl der vertretenen theologischen 1SZ1- ün Iirgendeiner Stelle ZUu rechtfertigen” (ibid.)

Welchen Wahrheitsanspruch Bischöfe ım FEin-plinen, Intentionen, Denkansaäatze und des UnNnter-
schiedlichen Grades der Ausarbeitung. uf zeitall ın Anspruch nehmen sollen, ist die ıne
jeden Fall arn das vorliegende Werk heute und berechtigte rage, die psychologische irkung
zukünftig als Dokumentation gelesen werden, [8)1 Hirtenschreiben eiINe andere:; ber InNe
die Einblick gewährt ın das, W as 19972 aktuell, Rechtfertigung des Wahrheitsanspruches IU in
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"Teilnahme der Laien an den Ämtern Christi" 
und ihre "Sendung und Aufgaben". Dem "syste­
matischen Index" folgen ein "Verzeichnis der 
Bibelstellen", ein "Verzeichnis der Dokumente", 
soweit sie nach ihren Initien zitiert werden, ein 
"Personen- und Sachverzeichnis" und schließ­
lich eine "Konkordanz der Marginalien", wo­
durch es möglich wird, auch Zitate aus älteren 
Auflagen des "Denzinger" zu verifizieren. 
In rechter Weise benützt, kann der "neue Den­
zinger" die Theologie beleben. Das führt dann 
gerade nicht, wie P. HÜ.11ermann festste llt (13), 
"zu einer sterilen Denzinger-Theologie". Diese 
würde sogar "einen Mißbrauch (der) Text­
sammlung" darstellen. "Der reiche Nutzen des 
Denzinger . .. beginnt dem zu sprudeln, der mit 
dieser Sammlung wahrhaft theologisch um­
geht". 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• ACHLEITNER WILHELM/WINKLER UL­
RICH (Hg.), Gottesgeschichten. Beiträge zu einer 
systematischen Theologie. FS Gottfried Bach!. 
Herder, Freiburg 1992. (463). Ln, DM 29,80. 
"Die Sprache ist das Haus der Theologie. In ihr er­
eignet sich Wirklichkeit, mit ihr sagen wir Gott." (5) 
Was grundsätzlich gilt, ist zugleich angemesse­
ner Beginn des Vorwortes für eine Festschrift, die 
Gottfried Bachl, Professor für Dogmatik an der 
Universität Salzburg gewidmet ist. Er wird 
würdigend angesprochen als einer, "der in unver­
gleichlicher Kreativität und Originalität dieses Haus 
durchschreitet", der aufzeigt, daß "Sprache selber 
denkt, Inhalte neu durchdringt und im gelungenen 
Wort darstellt" (5). Entsprechend sind die Bei­
träge für diesen Band in fünf Themenkreisen 
geordnet, die jeweils durch ein Zitat aus den 
Schriften Bachls gewissermaßen ein Vorzeichen 
erhalten und durch Radierungen von Herbert 
Friedl, einem Cousin Bachls, illustriert werden: 
"Gott", "Das Kreuz", "Der Tod und das Leben 
danach", "Der Mensch" und "Die Religion". Den 
Abschluß bildet eine Übersicht über Person und 
Wirken des Geehrten. 
Das Werk gehört als Festschrift zu einer Gattung 
Bücher, denen man rezensierend nur schwer 
gerecht werden kann. Das nicht nur, weil die 
Beiträge zu einem hohen Anteil Ausdruck 
persönlicher Verbundenheit, Wertschätzung und 
Würdigung sind, sondern auch auf Grw1d der 
Vielzahl der vertretenen theologischen Diszi­
plinen, Intentionen, Denkansätze und des unter­
schiedlichen Grades der Ausarbeitung. Auf 
jeden Fall kann das vorliegende Werk heute und 
zukünftig als Dokumentation gelesen werden, 
die Einblick gewährt in das, was 1992 aktuell, 
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der theologischen Mühe und eines Aufsatzes 
wert erschienen ist. 
Auf Grund eigenen (und das heißt subjektiven) 
Lesegewinns sei auf die erfreuliche Tatsache hin­
gewiesen, daß das Kreuz und die Eschatologie 
besondere Beachtung finden: so in J. W. Mödl­
hammers Beitrag über K. Kitamoris "Theologie 
des Schmerzes Gottes", W. Rabergers "An­
merkungen zu einigen Versuchen in der ,Escha­
tologie'" und J. B. Brantschens über Gott als 
"Macht der freien Gewinnung", eine "Fußnote 
zur Hölle", schließlich geht U. Winkler noch der 
Frage nach, ob K. Barth in seiner Erwählungs­
lehre die Apokatastasis lehre. Bewegend K. 
Schuberts Bericht über "Christlich-jüdische Zu­
sammenarbeit im Schatten des Holocaust", reich 
an Nachdenklichkeiten für die Weitergabe des 
Glaubens H. Renöckls "Reflexionssplitter aus 
der Erwachsenenbildung": "Die schwierige 
Lebenswirklichkeit deuten". 
Drei kritische Hinweise: G. Kraus vermißt mit 
"Gott als Licht und Liebe" sprachanalytisch das 
Feld der Rede von Gott zwar weit genug, aber 
hinsichtlich ihres Sinnes und ihrer kommunika­
tiven Kompetenz muß wohl mehr gesagt wer­
den, als in diesem Aufsatz angerissen werden 
kann. - Apropos Sprache: M. Leisch-Kiesl geht 
den (vernachlässigten) Spuren einer "anderen 
Eva" im Zeugnis zweier Christinnen nach und 
stellt mit Recht heraus, daß dabei das Bild der 
Tradition modifiziert wird. Angesichts des theo­
logischen Traditionsbegriffes und seiner noto­
rischen Verwechslung mit allen möglichen 
Traditionalismen erscheint der Untertitel ihres 
Aufsatzes ("Wider die Kontinuität christlicher 
Tradition") ebenso griffig wie überzogen: der 
provozierende Effekt wird dabei erkauft um den 
Preis, daß ein Extrem gegen das nächste gestellt 
wird - aber weder Versteinerung in der Tradition 
noch Absage an ihre Kontinuität ist dem Christ­
lichen angemessen. W. Achleitners Untersu­
chung von "Hirtenschreiben österreichischer 
Bischöfe im Ersten Weltkrieg" nötigt zu (bischöf­
licher) Nachdenklichkeit und Selbstkritik. M.E. 
ist aber die Schlußfolgerung überzogen, die 
Aufwertung Mariens in diesen Hirtenschreiben 
könne die "Vermutung hervorrufen, das Trinitäts­
dogma sei in seiner traditionellen Fassung noch nicht 
das letzte Ergebnis der christlichen Reflexions- und 
Praxisgeschichte. " (95) Und zur Feststellung, die 
Bischöfe erheben "kraft ihres Amtes einen unbe­
dingten, autoritativen Wahrheitsanspruch, ohne ihn 
an irgendeiner Stelle zu rechtfertigen" (ibid.): 
Welchen Waluheitsanspruch Bischöfe im Ein­
zelfall in Anspruch nehmen sollen, ist die eine 
berechtigte Frage, die psychologische Wirklmg 
von Hirtenschreiben eine andere; aber eine 
Rechtfertigung des Waluheitsanspruches muß in 
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einem amtlichen Dokument (wie ja auch ußer- lung von Ehe und (durch drei Jahre bestehender)
halb der Kirche) nicht In jedem “a eigens ertol- Lebensgemeinschaft. Wie [an zugeben muß,
gCnHh, SIE wird ın der Rege!l vorausgesetzt. bedarf S hier „eimer umfassenden Betrachtungs-
Was nach der Lektüre des Bandes außerdem der WweIlse, die alle Aspekte dieses ’roblems mit
rage wert erscheint: DITS Aufsätze spiegeln das sEINnenN Folgen und Folgesfolgen mitberücksich-
hreite Spektrum der Disziplinen, die ihren Platz hgt” 0)

der theologischen haben; e meılsten Tatsächlich wird [an sich der Kritik an bedeut-
können als theologische Arbeiten verstanden S:  ainen Einzelbestimmungen des ‚esetzes (dazu
werden 1m Sinne einer reflektierenden Rede über bes. 65—-105), uch [an die als „ultima
den Glauben, über das OIn CGlauben getragene rabho” tolerieren könnte nicht verschließen
theologische Denken und andere Wirklichkeiten, dürfen; Clie Erwartung, „daß der Gesetzgeber die
die Im CGlauben begrundet sind .Ott als die Kegelung 1171 Hinblick auf die 1n diesem Band
Wirklichkeit, worauf sich Glaube un Theologie vorgetragenen Argumente nochmals überdenkt”
VOT allem beziehen, OM zumelnst indirekt ZUr (9), ıst wohlbegründet.
Sprache. Theologie als glaubenswissenschaftli- e sich mit den ethischen Fragen befassenden
che ede ber Gott, die uch tormel|l (und nicht Beiträge 3—-64 tormulhieren du rchgängig ernste
ur In der Intenbhon un auf rund der Bedenken gegenüber der rv ‚ Cie sich auf deren
Gläubigkeit des Theologen, dıe an dieser Stelle unmittelbare Folgen (vgl. 5—29 SOWIE auf die

nicht ZUT Debatte steht) Rede MN Glauben ist, 1177 weiteren damit verbundenern, kaum mehr zu
scheint cdie usnahme zZu SC1IN. (Grund dafür kontraollierenden Gefahren (vgl 1—-3 stutzen.
kann ZUu Beispie!l die Mühe Wıssen- Die ethischen Überlegungen un Rhonheimer
schaftlichkeit der Theologie Sein ber ist dieser führen ber die Einzelaspekte und ihre Ab-
Tatbestand nıcht eine Anfrage das Selbst- wägung hinaus Uun! konzentrieren SIC uf die
bewußtsein der Theologie? nd gerat ım ANZEN rage: „Darf Ian überhaupt menschliches
dıe Theologie nicht aus dem Gleichgewicht, Leben I Keagenzglas ETZEUZEN, den
We.: nicht, gewissermaßen In der ihrer ‚Wunsch nach dem Kind‘ Erfüllung E brin-
Disziplinen und ihrer Arbeiıt, eın ausreichendes gen?” (42) Sein ausnahmsloses Neıin begründet
Maißs Von (theologischer beziehungsweise glau- mit der der praktizierten „Instrumenta-
benswissenschaftlicher) ede ber ‚Ott g1bt, die lisierung des Kindes” (47), ıe Unterschied
auch ormel! Kede ım und aus dem Glauben iıst? zZzu Geschenkcharakter des Lebens uUuSs natürli-
(Graz Bernhard Körner er Zeugung ıne MNUur bedingte Anerkennung

des Kındes und mit dieser Ungleichstellung NC
tundamentale Ungerechtigkeit bedeute (vgl
55f. 61) DITS Funktionalisierung, die sich ZWäarTr
auch mıit natürlicher Zeugung verbinden könne,
SE1 bei der IVF unvermeidlich gegeben (vgl
47—53); S1Ee bestimme jedenfalls die Wahl und

FRANZ./M  -MA THEO Durchführung der IVE, selbst wWenn sich IM
Hg.), Fortpflanzungsmedizin und Lebensschutz. nachhinein aufgrund einer Einstellungsände-
Veröffentlichungen des Internationalen For- (Mung Z einem auf diese Weise entstandenen
schungszentrums für Grundfragen der Wissen- ınd 1n Verhältnis der unbedingten Anerken-
schaften Salzburg, Neue olge 55). Tyrolia, NUuNng entwicklen könne (55). An diesem Punkt,
nnsbruck 1993 Br. 1985,—. nämlich bei der rage der Stringenz der SCZ0OBC-
Die bereits vielfach praktizierte medizinische NC  — Folgerung, wird allerdings ıe Diskussion
Fortpflanzungshilfe der Orm der In-vıtro- NOC!| nicht Ende SEC1MN. Der Z weifßfel eINES
Fertilisathon mit anschließendem Embryotrans- Gesprächsteilnehmers, ob aufgrund cdieser Argu-
ter IVF) stellt nicht Ur ethische Fragen, SOM mentaton ‚E1n ethisches Verdikt Clıe In-
dern hat inzwischen auch rechtliche Regelungen vitro-Fertilisierung jedem Fall gerechtfertigt
ach sich CZOBCN, 5( in Deutschland das erscheint” (85), steht aum allein.
Embryonenschutzgesetz VOm 12.1990 oder In 1es mindert jedoch keineswegs den Wert, ja die
Österreich das Fortpflanzungsmedizingesetz Notwendigkeit, sich miı1t den ın diesem Band
VO| 19972 Mit letzterem befaßte sich 19972 e1n vorgebrachten ethischen und rechtlichen Fın-
ın diesem Band dokumentiertes Wissenschafts- wänden ernsthaft auseinanderzusetzen. Leider
gespräch, das A diesem (Gesetz mehrfach ritik warum eigentlich?) fehlt der Beitrag des ‚cfüur-
übt, U1l hinsichtlich der Aufbewahrungsfrist Orters der IV1; er (vgl Dankbar ıst
„entwicklungsfähiger Zellen*(!), des Lebens- Ian hingegen tür den Abdruck der österreichi-
rechtes der in-vıitro gezeugten Embryos, der schen un deutschen Gesetzestexte (Anhang).
Rolle des Samenspenders oder der Gleichstel- l ınz Alfons Rıedl
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einem amtlidlen Dokument (wie ja auch außer­
halb der Kirche) nicht in jedem Fall eigens erfol­
gen, sie wird in der Regel vorausgesetzt. 
Was nach der Lektüre des Bandes außerdem der 
Frage wert ersmeint: Die Aufsätze spiegeln das 
breite Spektrum der Disziplinen, die ihren Platz 
an der theologischen Fakultät haben; die meisten 
können als theologische Arbeiten verstanden 
werden im Sinne einer reflektierenden Rede über 
den Glauben, über das vom Glauben getragene 
theologisme Denken und andere Wirklid1keiten, 
die im Glauben begründet sind. Gott als die 
Wirklid1keit, worauf sim Glaube und Theologie 
vor allem beziehen, kommt zumeist indirekt zur 
Sprame. Theologie als glaubenswissensmaftli­
che Rede über Gott, die aum formell (und nicht 
nur in der Intention und auf Grund der 
Gläubigkeit des Theologen, die an dieser Stelle 
gar nicht zur Debatte steht) Rede im Glauben ist, 
scheint die Ausnahme zu sein. Grund dafür 
kann zum Beispiel die Mühe um Wissen­
smaftlimkeit der Theologie sein - aber ist dieser 
Tatbestand nicht eine Anfrage an das Selbst­
bewußtsein der Theologie? Und gerät im ganzen 
die Theologie nicht aus dem Gleichgewimt, 
wenn es nimt, gewissermaßen in der Mitte ihrer 
Disziplinen und ihrer Arbeit, ein ausreimendes 
Maß von (theologismer beziehungsweise glau­
benswissenschaftlimer) Rede über Gott gibt, die 
aum formell Rede im und aus dem Glauben ist? 
Graz Bemhard Kömer 

ETHIK 

• BYDLINSKI FRANZ/MAYER-MALY THEO 
(Hg.), Fortpjlanzungsmedizin und Lebensschutz. 
Veröffentlimungen des Internationalen For­
smungszentrums für Grundfragen der Wissen­
schaften Salzburg, Neue Folge Bd. 55). Tyrolia, 
Innsbruck 1993. (150). Br. S 198,-. 
Die bereits vielfarn praktizierte medizinisme 
Fortpflanzungshille in der Form der In-vitro­
Fertilisation mit anschließendem Embryotrans­
fer (= IVF) stellt nidlt nur ethisme Fragen, son­
dern hat inzwischen auch rechtliche Regelungen 
nach sich gezogen, so in Deutschland das 
Embryonenschutzgesetz vom 13.12.1990 oder in 
Österreim das Fortpflanzungsmedizingesetz 
vom 1.7.1992. Mit letzterem befaßte sich 1992 ein 
in diesem Band dokumentiertes Wissenschafts­
gespräm, das an diesem Gesetz mehrfarn Kritik 
übt, u. a. hinsichtlim der Aufbewahrungsfrist 
"entwicklungsfähiger Zellen"(!), des Lebens­
rechtes der in-vitro gezeugten Embryos, der 
Rolle des Samenspenders oder der Gleichstel-
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lung von Ehe und (durm drei Jahre bestehender) 
Lebensgemeinsmaft. Wie man zugeben muß, 
bedarf es hier "einer umfassenden Betrachtungs­
weise, die alle Aspekte dieses Problems mit 
seinen Folgen und Folgesfolgen mitberücksich­
tigt" (20). 
Tatsächlich wird man sich der Kritik an bedeut­
samen Einzelbestimmungen des Gesetzes (dazu 
bes. 65-105), auch wenn man die IVF als "ultima 
ratio" tolerieren könnte (36f), nicht versdiließen 
dürfen; die Erwartung, "daß der Gesetzgeber die 
RegelLmg im Hinblick auf die in diesem Band 
vorgetragenen Argumente nochmals überdenkt" 
(9), ist wohlbegründet. 
Die sim mit den ethischen Fragen befassenden 
Beiträge (13-64) formulieren durchgängig ernste 
Bedenken gegenüber der lVF, die sim auf deren 
unmittelbare Folgen (vgl. 15-29) sowie auf die 
im weiteren damit verbundenen, kaum mehr zu 
kontrollierenden Gefahren (vgl. 31-39) stiitzen. 
Die ethischen Überlegungen von M. Rhanheimer 
führen über die Einzelaspekte und ihre Ab­
wägung hinaus und konzentrieren sich auf die 
Frage: "Darf man überhaupt mensmliches 
Leben im Reagenzglas erzeugen, um den 
,Wunsm nach dem Kind' zur Erfüllung zu brin­
gen?" (42). Sein ausnahmsloses Nein begründet 
er mit der in der IVF praktizierten "Instrumenta­
lisierung des Kindes" (47), die - im Unterschied 
zum Gesmenkmarakter des Lebens aus natürli­
cher Zeugung - eine nur bedingte Anerkennung 
des Kindes und mit dieser Ungleimstellung eine 
fundamentale Ungerechtigkeit bedeute (vgl. 44. 
55f. 61). Die Funktionalisierung, die sich zwar 
auch mit natiirlimer Zeugung verbinden könne, 
sei bei der IVF unvermeidlich gegeben (vgl. 
47-53); sie bestimme jedenfalls die Wahl und 
Durchführung der IVF, selbst wenn sim im 
nachhinein aufgrund einer Einstellungsände­
rung zu einem auf diese Weise entstandenen 
Kind ein Verhältnis der unbedingten Anerken­
nung entwickien könne (55). An diesem Punkt, 
nämlich bei der Frage der Stringenz der gezoge­
nen Folgerung, wird allerdings die Diskussion 
nom nidlt zu Ende sein. Der Zweifel eines 
Gesprächsteilnehmers, ob aufgrund dieser Argu­
mentation "ein ethismes Verdikt gegen die 1n­
vitro-Fertilisierung in jedem Fall gerechtfertigt 
erscheint" (85), steht kaum allein. 
Dies mindert jedoch keineswegs den Wert, ja die 
Notwendigkeit, sich mit den in diesem Band 
vorgebramten ethismen und remtlichen Ein­
wänden ernsthaft auseinanderzusetzen. Leider 
(warum eigentlim?) fehlt der Beitrag des Befür­
worters der IVF, J. Huber (vgl. 8). DarLkbar ist 
man hingegen für den Abdruck der österreichi­
smen und deutsmen Gesetzestexte (Anhang). 
Linz Al/ans Riedl 


